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Abend Ausgabe. 


Abonnements⸗Einladung. 
Unſere geehrten Leſer, namentlich die 
auswartigen, bitten wir, das Abon⸗ 
nement auf unſere Zeitung recht bald er- 
„neuern zu wollen, damit ihnen dieſelbe ohne 
st Unterbrechung zugeht und wir ſogleich die 
Stärke der Auflage feſtſtellen können. Die 
reichhaltige Fülle des Materials, welches 
wir aus den politiſchen Tages⸗ 
eveigniſſen, aus den gewöhnlich 
19 intereſſan eammerbe⸗ 
richten, aus den lokalen und pro- 
4 PinziellenBegebniffenparbieten 
die Schnelligkeit unſerer Nachrichten iſt ſo 
bekannt, daß wir es uns verſagen können, 
zur Empfehlung unſerer Zeitung irgend 
etwas zuzufügen. Wir werden auch ferner⸗ 
hin für ein ſpannendes und in- 

ereſſantes Feuilleton ſorgen 

Der Preis der zweimal täglich er- 
ſcheinenden Stettiner Zeitung beträgt 
außerhalb auf allen Poſtanſtalten vierteljähr⸗ 
ch nur zwei Mark, in Stettin in der 
Expedition monatlich 30 Pfeu⸗ 
nige, mit Bringerlohn 70 Pig 

=» Die Redaktion. 


— Deutſchland. 
„ Berlin, — Das naächſte 
SIE des Archivs für Eiſenbahnweſen, welches als 


lage zum Eiſenbahn⸗Verordnungsblatt erſcheint, 
Rt einen äußerſt intereſſanten Artikel über „die 
1 | Preufifhe Eiſenbahnpolitik des Jahres 1848“, aus 
| erhellt, daß ſchen damals das Prinzip, die 
1 Eſſeubahnen müßten Staatseigenthum ſein, in ent- 
I[ciedener Weiſe ſich geltend machte. Ja, ſchon bei 
en Verhandlungen über die Konzeſſtontrung der 
"ten Eijenbahnen, ſewie bei den Berathungen über 
as Eſſenbabngeſetz von 1838 war dieſe Auffaſſung 
teten geweſen. Der Artikel beſchäftigt ſich aber 
vorzugawelſe mit der Amtsperiode des Miniſterlums 
Auerswalp⸗ Hanſemann im Jahre 1848, in welchem 
| de Handelsminiftee war, der im Verein mis dem 
man zminiſter Hanſemann eine Denkſchrift ausar 
N tete, welche den König bewegen ſollte, „ſich für 
i en Ankauf ſämmtllicher Privatbahnen für den 
taat zu entſcheiden.“ In dieſer Deulſchrift iſt 

— Prinzip aufgeftelt, es ſei erforrerlich, dab der 
taat ſelbſt die Vollendung angefangener Bahnen, 
owie überhaupt die Leitung und Verwaltung der 
* enbahnen übernehme und allmälig alle Bahnen 
g Intereſſe des Geſammiwobhles in ſeiner Haud zu 
ir organſſchen Ganzen vereinige, — die Eiſen⸗ 
vn müßten allmälig Staateeigenthum werden. 

* Eſſendadeigen Vortheile, welche der Uebergang 
berbelführen n in das Eigenthum des Staates 
Eſsenbahnen 8 wurden angeführt: 1) daß die 
ſelſchaften en mehr den Jutereſſen einzelner Ge⸗ 
würden; 2 A n allein dem Geſammtwohl dienen 
. al rde die Vereinfachung und Einheit 
ng bedeutende Erſparniſſe möglich 

machen, wodurch dem Staate eine um ſo größere 
75 gesichert und eine um jo ſchnellere Amortifa- 
on der ausgegebenen Obligationen herbeizuführen 


“ 


wärt; 3) vermöchte der Staat durch Zarifermäßi- 
gungen, die nur zuweilen im Intereſſe der Privat⸗ 
eſellſchoften lägen, entweder für den geſammten 
erkehr, oder doch in einzelnen leidenden Landſtri 
ng und Provinzen die wohlthätigſten Erfolge ber- 
Muführen. Die Deunlſchriſt dien e als Brgrün- 
7 8 eines gleichzeitig ausgearbeiteten Geſetzentwur⸗ 
„durch welchen 50 Millionen Thaler gefordert 
den ſollten, welche zur Ausführung jenes Prin⸗ 
pes dienen ſollten. Sie verbreitete ſich aber auch 
gehend über die Wege, welche der Staat 
33 Erwerbe der Eiſenbahnen einſchlagen 
ſſe. In der That war Auguſt 1848 Allts 
rbereitet, um der Nattonalverſammlung die wich- 
de Vorlage zugehen zu laſſen. Der weitere Ver⸗ 
der Ereigniſſe und der bald darauf erfolgende 
cktritt des Miniſleriums Auerswald⸗Hanſem ann 
pro, aur zehnwöchiger Dauer ließen jedoch das 
n nicht zur Reife gelangen. Anfangs De- 
Inder 1848 trat v. d. Heydt in die Regierung 
s Handelsminister ein, nachdem das zunächſt er- 
annte Miniftertum Pfuel nur kurze Zeit fungixt 


tritt Freyeinets vorbereitet hatten. Die hl 
2 rte onen ee da 


ſchreiben an die Vertreter Frankreichs im Auslande 


Mittwoch, den 22. September 1880. 


hatte. v. d. Heydt griff ſofort wieder in die 
Eiſenbahnpolitik mit kräftiger Hand ein. Dies 
führte zur Vorlage des Geſetzentwurfes über den 
Bau der Oſtbahn, der weſtfäliſchen und der Saar- 
brücker Elſenbahn, welcher mit nicht weſentllichen 
Aenderungen genehmigt wunde. Hatte hiernach die 
Hanſemann⸗Milde'ſche Denkſchriſt vom Auguſt 1848, 
in welcher übrigens auch das Projekt der Berliner 
Stadtbahn bereits eingehend erörtert und empfohlen 
wurde, auch keine direkten, unmittelbaren Folgen, 
jo war fe doch indirekt für die Richtung, welcht 
die Eiſenbahnpolitik dis Miniſters v. d. Heydt ein- 
ſchlug, ohne Zweifel von Bedeutung. Der Mi⸗ 
alſter befand ſich in der glücklichen Lage, an vor. 
handene Traditionen anknüpfen, auf einem bereits 
bezeichneten Wege weiter vorwärts ſchreiten zu kön⸗ 
nen. In wie hohem Grade aber der Bau der 
Oſtbahn, der Saarbrücker und der weſtfäliſchen 
Bahn dazu beigetragen hat, die Durchführung einer 
Staatebahnpolltik in Preußen zu erleichtern, das 
bedarf heutzutage keiner weiteren Ausführung 
Fakte doch der Staat hiermit gleichzeitig an drei 
Stellen feines zerklüfteten Gebiets ſeſten Buß, ge⸗ 
wann er auf dieſe Weiſe das Terrain, um an die⸗ 
ſea drei Punkten feinen berechtigten Einfluß auf die 
weitere Entwickelung des Eiſenbahnweſens ausüben 
zu können. 


Berlin, 21. September. Die Miniſterkriſis 
in Frankreich, welche man geſtern noch wenigſtenz 
für den Augenblick beſeitigt glaubte, if ſelbſt in 
unterrichteten Kreiſen überraſchend gekommen. Wir 
haben Grund zu der Annahme, daß die birefieften 
Berichte aus Paris in keiner Weiſe auf den Rück- 
aus, daß Gambetta ſelbſt im Augenblicke alles daran ffen auf Hinderni 
liege, Freyeinet zu halten. Die Ueberraſchung über 
die Wendung der Dinge glebt ſich hier unverhohlen 
kund. 

— Der Staatsſekretär des Innern, Staats- 
mintſter v. Bötticher, iſt bereits hier angekommen 
und geſtern vom Kaiſer empfangen worden. Heute 
ſtattete derſelbe feinem Amtsvorgänger Hofmann 
einen Beſuch ab. Der letztere begiebt ſich am 28. 
d. M. zur Uebernahme ſeines neuen Poſtenz nach 
Straßburg. 

Es mehren ſich die Anzeichen dafür, daß 
dürft Bemarck in dieſem Jahre nicht fo lange den 
Geſchäften fernbleiben wird, wie bisher, doch find 
die dahin zielenden Angaben mit Vorſicht aufzu⸗ 
nehmen. 

— In den Aue führungs beſtimmungen zu den 
. Juſtizgeſetzen giebt es eine ganze Reihe von 
Bunlten, bei denen von vorn herein eine durch dle 
Praxis ſich etwa empfehlende Abänderung in das 
Auge gefaßt war. Ueber dieſe Angelegenhelten wird 
nach vorgängigen Einvernehmen zwiſchen den Ein⸗ 
zelregierung en beſchloſſer, um unter allen Umſtänden 
den einheltlichen Charakter der Einrichtungen auf- 
recht zu erbalten. Unter anderem beſchäfttgt man 
ſich jetzt mit den Beſtimmungen üder die Braufſich⸗ 
tigung der Gerichte ſchreiber und Gerichts vollzieher 
durch die Amts- und Landrichter. 


ie 


— Die Bildung des neuen franzöſtſchen Ka⸗ 
binets war bis geſtern Abend noch nicht erfolgt. 
Der Herzog von Noallles hat den Eintrilt in des 
ſelbe abgelehnt. Dagegen hat Sidi Carnot das 
Portefeuille der öffentlichen Arbeiten übernommen, 
und de Bert ſich bereit erklärt, das Minifterium 
dee Unterrichts zu übernehmen, falls Ferry das Mi- 
nifterium des Acußeren behalt. Unkerdeß hat ſich 
in Paris die allgemeine Stimmung und auch die 
ter eraltivten politiſchen Kreiſe bereits ſtark beru⸗ 
higt. Präſident Grey und Gambetta überbieten 
ſich in Verſichtrungen, daß die innere Lage Frank- 
reichs bald zur Ruhe kommen werde, und kezüglich 
der guten Beziehungen Frankreichs zum übitgen 
Europa äußerte Grevy, es ſeien hierin durch den 
Miniſterwechſel irgend welche Aenderungen nicht zu 
erwarten, und alle ſolche Befürchtungen in das Ge⸗ 
biet unbegründeter Vorausſetzungen zu verweisen. 
Ale geſtern Morgen in Paris erſchienenen hervor⸗ 
ragenden Zeitungen ſprechen ſich für die Aufrecht⸗ 
erhaltung der bisberigen friedlichen Politik aus; 
einige Blätter verlangen eine vorzeitige Einberufung 
der Kammern, doch ſcheint die Einberufung bis jetzt 
unwahrſcheinlich. Unmittelbar nach der Konftiui- 
zung des Kabinets ſoll, wie in gut unterrichteten 
Kreiſen verlautet, ein ſehr friedlich gehaltenes Rund⸗ 


Vor Allem fällt die Sprache der Organe des 
abgetretenen Miniſter⸗Präſidenten in's Gewicht. So 
ſagt der „Temps“: 

„Freycinet zieht ſich zurück, um der Politik der 
Verſöhnung nach Innen und des Friedens nach 
Außen treu zu bleiben, die er bereits in Montau- 
ban auseinandergeſetzt, und die in Frankreich wie 
in Europa die lebhafteſte und vollſte Billigung ge- 
funden hatte.“ Mit beſonderer Schärfe betont das 
Organ Rochefort's, „der Unverſöhnliche“, die krie⸗ 
geriſchen Projekte Gambetta's, welche Frepcinct jetzt 
entſchleiert habe, und die gleich den abenteuerlichen 
Unternehmungen der Napolconiden unermeßliches 
Unglück über Frankreich bringen würden. Rochefort 
weiſt im Gegenſatz zu dem En huſiasmus, mit wel- 
chen die Kämpfer für die Menſchenrechte im Jahre 
1793 bet den Bewohrern der Rheinlande aufgc⸗ 
nommen, auf das Widerſtreben hin, welches die 
deutſchen und italieniſchen Demokraten gegenüber 
dem Gambettiſtiſchen Opportunismus an den Tag 
legten. Frankreich könne in einem Krlege mit 
Deutſchland nur Erfolge von einer Allianz mit 
der univerſellen Demokratie eiwarn. Gambeita 
habe dieſe Allianz nicht und werde ſie nie erhalten. 

Ausland. 

Paris, 20. September. Grioy betraute 
Jerry mit der Führung des neuen Kabinets, weil 
er die Initiative zum Einſchretiten gegen die Klert⸗ 
kalen ergriffen hatte. Wie der „Temps“ und dle 
„France“ und auch der „Rappel“ willen wollen, 
wäre Freyelnet nicht allein wegen der Frage be⸗ 
treffs der Kongregationen, ſondern auch wegen der 
äußeren Angelegenheiten zurückgetreten. Der „Rap⸗ 
pel“ berhaupt daß tyeinet i ſeiner äußeren 


* 


ſſe geſtoßen ſei; fett feinen fried⸗ 
lichen Erklärungen in Montauban habe er mehr 
und meh" Oppofition gefunden und vorgezogen, ſich 
zurüdzuziehen, als eine den Wünſchen des Landes 
zuwiderlaufende äußere Politik zu verfolgen. Der 
„Rappel“ will damit nicht behaupten, daß der vom 
Linde jo heiß gewünſchte Friede bedroht ſei, und 
man müſſe hoffen, daß das neue Kabinett feinem 
Beiſpiel nachahmen werde. „Rappel“ bedauert 
noch, daß Freycinet in Folge der Frage wegen der 
Kongregattonen aus dem Kabinet geſchiden ſel; er 
hätte einfach erklären ſollen, daß er ſich auf keine 
abenteuerliche äußere Politik einlaſſen werde, da er 
dann der populärſte Mann in ganz Frankreich ge 
worden wäre. Die Gambetta'ſchen Organe treten 
dieſen Behauptungen entgegen und meinen, es ſei 
nie verlangt worden, daß Frryeinct ven einer fried ⸗ 
lichen und klugen Politik abgehe; der einzige Grund 
ſeines Rücktrittes ſei, daß er ſich mit dem Va⸗ 
tifan auf Uuterhandlungen eingelaſſen und des⸗ 
halb die Dekrete nicht mehr habe aus führen 


Paris, 20. September. Bis jetzt iſt es Ferry 
noch nicht gelungen, ein neues Kablnet zu bilden. 
Der Marquis von Noailes und Chalemel-Lacour 
ſollen die Uebernahme des auswärtigen Miniftertung 
abgelehnt haben; nur Sadi Cazot zeigt ſich geneigt, 
das Miniſterium der öffentlichen Arbeiten zu über 
nehmen. Die Schwierigkeiten, auf die Ferry Rößt, 
ſind größer, als es anfangs den Anſcheln hatte 
Heute Nachmittag hieß es, auch zwiſchen Ferry und 
Conſtans ſei Zwieſpalt ausgebrochen; beſtätigt ſich 
dies, ſo werden die Minifter Jarre und Cazot mit 
ihm austreten. Das würde die Kriſts ſehr erſchwe⸗ 
ren. Das Programm, das Ferry aufgeſtellt hat, 
beſagt, daß in der auswärtigen Politik nichts ge⸗ 
andert werden ſolle. Dennoch beißt es, daß auch 
der franzöſiſche Botſchafter in Petersburg, General 
Chanzy, um feine Entlaſſung eingekommen ſei. 

Der ruſſiſche Großfürſt Conſtantin reiſte heute 
von hier nach England ab. 8 

Herr v. Radowitz und mehrere andere Ver⸗ 
treter der Mächte machten Freycinet heute einen 
Beſuch und ſprachen ihr Bedauern über den Rück⸗ 
tritt deſſelben aus. 

In der Vorſtadt St. Antoine haben 130 
Schreiner ihr Geſchaſt geſchloſſen; 2000 Arbeiter 
find ohne Beſchäftigung. Die Arbeitgeber faßten 
ditſen Beſchluß, weil die Arbeiter auf höhern Lohn 
drangen und mit Arbeitseinfellung drotzten. Die 
Arbeiter hielten dieſen Morgen eine Verſammlung 
und beſchloſſen, fo lange zu feiern, dis eiue Kür⸗ 
zung der Arbeitszeit auf 10 Stunden ſtatt der bis⸗ 
herigen 11 und eine Lohnerhöhung auf 80 e für 
die Arbeitsſtunde ſtatt der bisherigen 65 bewil⸗ 


gerichtet werden. ligt ſei. 


in geraumer Zeit in gewiſſen Krei⸗ 


Nr. 444. 


Das Journal „La Preſſe“ konnte heute nicht 
erſchtinen, weil die Setzer die Arbeit eingeftellt 
haben. 

Petersburg, 18. September. Wenn Ruß⸗ 
land jo friedlich geſinnt wäre, wie Deutſchland, 
dann kann Europa ruhig ſein. Wir müſſen aber 
fürchten, daß Rußland von ganz anderen als von 
freundſchaftlichen Gefühlen für uns beſeelt iſt. 
Wenn die Mehrzahl der Leute hier ſo dächte, wie 
Kaiſer Alexander ſelbſt denkt, dann würden wir ja 
in herzlichſter Freundſchaft mit Rußland leben, ſo 
aber, wie die Verhältniſſe nun jetzt elnmal liegen, 
bleibt die „100 jährige Freundſchaft“ beider Reiche 
eben weiter nichts als ein hübſches Bild der Ver⸗ 
gangenheit, das für die Zukunft jedoch leider keine 
Garantie mehr bietet. Es wird von uns nicht 
behauptet, daß eine franzöſtſch-ruſſiſche Allianz be⸗ 
ſteht, es iſt ſogar ſehr möglich, daß Rußland, im 
Hinblick auf das deutſch⸗oͤſterreichiſche Heer, ſich in 
Zukunft einer uns weniger feindlichen Haltung be- 
fleißigen wid. Daß aber in Rußland deutſch⸗ 
feindlich gedacht und gehandelt wird, daß die ruſ⸗ 
ſiſche Preſſe ohne Unterlaß gegen die Deutſchen in 
Rußland hetzt, das iſt denn doch eine nicht zu 
leugnende Thatſache. 

Heute erſt bringt die deutſche „Peters burger 
Zeitung“ einen langen Auszug aus verſchiedenen 
Zeitungen über einen an ſich ganz unbedeutenden 
Vorfall in den Oſtſecprovinzen, aus dem man ſich 
aber zur Genüge überzeugen kaun, wie freundſchaft⸗ 
lich die ruſſiſchen Geſinnungen für das deutſche . 
Element find. Ein Herr v. Nautenfeld hat näm⸗ 24 


lich wätz rend der Manöver einem ruſſiſchen 8 — 
än den er in de nem Jagd: evt exw chte. as & Pre: zo. * | 
wehr gepfändet. Es iſt dabei ſogar zur Prügelei 
gekommen, denn Rautenfeld ließ, um den Wider- 


fand der Offiziere (es war noch ein Lleutenant in Bat 
Begleitung zweier Damen zugegen) zu brechen, feine Be 
Srntsarbeiter kommen und dem Kapitän das Ge⸗ 
wehr mit Gewalt wegnehmen. Die Offiziere hatten 
ſich geweigert, ihre Namen anzugeben, und deshalb 
pfändete der Jagdbeſitzer das Gewehr des Kapltäns. 
Ob er darin zu weit gegangen, ob er die Offiziere 
beleidigt hat, das bleibe dahingeſtellt; intereſſant iſt 
nur die Sprache der angeſchenſten ruſſiſchen Blätter 
über dieſen Vorfall. Die ruſſiſche „St. Peters⸗ 
burger Ztg.“ iſt mit ührem Urtheil lange ſertig, 
bevor das Gericht auch nur die Unterſuchung ab⸗ 
geſchloſſen haben kann. Ihr Spruch lautet: „Wil- 
der Raub am hellen Tage“, „ungezügelte Eigen⸗ 
mächtigkeit“, „unerhörte Selbſthü fe“, „eine bacchan- 
tiſche Menſchenhetze“, „in Herrn Shukowolt iſt 
uſcht allein die Perſönlichkeit des ruſſiſchen Bürgers 
beleidigt, in ihm iſt der ruſſiſche Ofſfinler beleldigt, 
der Vertreter jener ſtarken Armee, welche den Bal⸗ 
kan überſchritt, auf Schipka ſtarb, welche ihr Blut 
für die große Idee der Befreiung der Menſchheit 
vergoß. Mögen alle wiſſen, die es angeht, daß die 
ruſſiſche Geſellſchaft mit fieberhafter Ungeduld den 
Richterſpruch erwartet: die ruſſiſche Untform iſt zu 
rein und achtungswerth, als daß ſie ein beliebiger 
Bürger mit ſeiner hald beſoffenen Bande beleden, 
zerreißen, mit Füßen treten könnte.“ = 

Die „Nowofti" nennen das Verfahren des £ 
Herrn von Rautenfeld eine „Gewaltthat, vie in 3 
einer beſtimmten Tendenz in Szene geſetzt iſt“, und 7 
jagen von dieſer Vorausſetzung ausgehend: „es iſt 7 
Zeit, dem deutſchen unſinnigen Eigendünkel ein 
Ende zu machen; „es iſt Zeit, zu zeigen, daß die 
Ruſſen im baltiſchen Gebiet nicht die Rolle der 
Bulgaren in Rumelien zu ſpielen haben und die 
Deulſchen in Rußland nicht die der türliſchen 
Pascha“ SE 3 

Wie geſchickt iſt diefer Vergleich gewählt, um 
auch im gemeinen Manne, für den die „Nowoſtl“ 
wohl berechnet ſind, den Haß gegen „die Deutſchen 
in Rußland“ zu entzünden! Sind die Deutſchen 


in Rußland den türkiſchen Paſchas gleich, ſo liegt 5 
der Gedanke eines Feldzuges gegen ſie nicht weit. 4 
Sollte den „Nowoſti“ der Gedanke gar nie in den > 


Sinn kommen, daß fie auf dieſe Weiſe mit Feuer 3 
ſpielen, weil es höchſt gefährlich if, die Infinkte 
des Volks gegen tine ganze zahlreiche Klaſſe der 
Mitbürger auſzuſtacheln. Aus dieſen kleinen Pro- 
ben wird man doch nicht freundſchaſtliche Gefühle 
für das Deutſche berausleſen wollen? 
Propinzie hes. 

Stettin, 22. September. Wie man mittheilt 
find im Ueckermünder Kreife gegenwärtig Verhand⸗ 
lungen über die Anlage einer Sckundär. Eſſenbohn 
von Ueckermünde über Torgelow nach Jagnick zum 


ö 
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Aaſchluſſe an die vorpommerſche Bahn im Gange. bumoriſtiſcher Weiſe von Heinrich Willen, dem be⸗ 


Berückſichtigt man die mangelhafte Kommunikation, 
welche der lebhaſte Hafenort Ueckermünde und bie, 
durch ihre ausgedehnte und aus gezeichnete Zlegel⸗ 
fabrikation b-fannte Umgegend auf dem bedeutenden 
Umwege über die Chauſſte nach der Eſenbahn⸗Sta⸗ 
tion Borkenfriede und auf dem für Dampfer nicht 
fahrbaren Ueckerfluſſe nach Paſewalk zur Zeit mit 
dem Hinterlande haben, ſowie daß die Fabrikanlagen 
in Torgelow und das geſammte Ueckerthal nur auf 
dem Waſſerwege vermittelſt der Kahnſchifffahrt und 
auf der unchauſſtrten Landstraße Verbindung nach 
Paſewalk und dem Hafen von Ueckermünde, bezie⸗ 
hungsweiſe Bahnhof Jatznick haben, fo iſt mit Si⸗ 
cherheit zu erwarten, daß die Kommunalverbände 
und der Kreletag ſich mit lebhaftem Intereſſe an 
dem Zuſtandekommen des Projektes betheiligen wer⸗ 
den. Die Verkehrsmittel des hierbei in Betracht 
kommenden Kreistheiles würden eine ſehr bedeutende 
Verbeſſerung erfahren, ein umfangreiches und pro⸗ 
duktives Gebiet würde aufgeſchloſſen und die Pro⸗ 
duktlon und der Werth des Grundbeſitzes müßten 
geſteigert werden. Da Sekundärbahnen eine ein⸗ 
fache und billige Bauanlage und Betriebseinrichtung 
geftatien, jo wird ſich auch auf sine entſprechende 
Rentabilität rechnen laſſen. Wenn die betheiligten 
Verbände die Bedingungen wegen unentgeltlicher 
Gewährung der Terrains und Aufbringung eines 
mäßigen Theiles der Baukoſten im eigenen wohl- 
verſtandenen Intereſſe bereitwillig übernehmen, ſo 
wird die Ausführung des Unternehntens ſeitens des 
Staates als geſichert betrachtet werden dürfen. 

— Der Miniſter für Landwirthſchaft ꝛc. hat 
unterm 7. d. Mts. beſtimmt, daß die Holzabgaben 
unter B. II. des Forſt⸗Natural- Etats in den Na- 
turalrechnungen hinfort nur unter 3 Unterabthei⸗ 
lungen: a. an Arme gegen Bezahlung eines Thei⸗ 
les der Taxe und der vollen Werbungskoſten, b. 
nach der Taxe oder ſonſt beſtimmten Verkaufsprei- 
ſen und nach den Lleltations⸗Durchſchnittspreiſen, 
und e. nach dem Meiſtgebot durch Llcitation nach⸗ 
gewleſen, die bisherigen Unterabthellungen b. und e. 
alſo zufammengrzogen werden. 

— Die Winterfiſcheret in dem nördlichen 
Theil der in Folge der Anlegung der Kalferfahrt 
(Caſeburger Durchſtich) in der Mitte zugeſchütteten 
Haidefahrt wurde am 15. d. M. in Swinemünde 
melſtbietend auf 3 Jahre verpachtet. Die Bethel⸗ 
ligung war eine lebhaſte und das Nefultat hat Die 
kühnſten Erwartungen noch weitaus übertroffen. 
Melſtbietende blieben der Leichterſchiffer Auguſt Mol⸗ 
denhauer in Swinemünde mit 18,470 M., der 
Fiſcher Aug. Fink in Caſeburg mit 18,460 M. 
und der Fiſcher Carl Schröder in Swinemünde mit 
18,450 M. pro Winter (1. November bis 1. 
April). Die Ertheilung des Zuſchlages an einen 
dieſer 3 Meiſtbietenden bleibt der königl. Regierung 
in Stettin vorbehalten. Vor der Zuſchüttung war 
die Haidefahrt bekanntlich Fiſch⸗Schonrevier. Zum 
erſten Male nach der Anlegung des Durchſtichs 
wurde die Fiſcheret in der Hatbefahrt für den Win⸗ 


ter 1879/80 verpachtet. Die Pacht betrug nur 


3450 M. Die Erträge ſollen aber ganz enorm 
geweſen ſein, wodurch die jetzigen hohen Pachtgebote 
allerdings ihre Erklärung finden. Ob die ſtarke 
Ausnutzung dieſer Fiſcherei den Fiſchreichthum der 
übrigen Gewäſſer nicht auf das Empfindlichſte be⸗ 
einträchtigen dürfte, bleibt eine Frage, deren ge- 
wiſſenhafte Prüfung im Intereſſe der Iiſcherei 
seibenden Bevölkerung mehr als erwünſcht iſt. 

— Die „N. A. Z.“ ſchreibt: Die vielen 
in der letzten Zeit vorgekommenen Fälle von Toll⸗ 
wuth der Hunde bringen die Mängel unſerer ge⸗ 
genwärtigen Hundeſteuer-Geſetzgebung wieder in Er⸗ 
innerung. Nur die unzweckmäßige Befreiung ge- 
wiſſer Kategorien von Nutzhunden von der Steuer 
ermöglicht die Exiſtenz ſo zahlreicher miſerabler 
Hunde an Handkarren und glebt Arbeitern die 
Möglichkeit, ſich Jagdhunde an die Kıtte zu legen. 
Nur durch eine allgemeine und in größeren Städten 
höhere Beſteuerung, etwa nach dem Maße des 
baleriſchen Hundeſteuergeſetzes, läßt ſich das über⸗ 
mäßige Hundehalten und eine beſſere Verpflegung 
und Braufſichtigung erzwingen und damit Vorſorge 
gegen die Tollwuth treffen. Das bloße Wegfan⸗ 
gen von ohne Maulkorb umherlaufenden Handen 
auf der Straße iſt, ſofern es, wie meiſt, zu⸗ 
fällig maulkorbloſe Luxushunde betrifft, eine Maß⸗ 
regel von ſehr zweifelhaftem ſanitätspollzellichem 
Werthe. 

— Der 10jährige taubſtumme Knabe Otto 
Jäger, welcher ſich bei einer Familie auf der Wall- 
gaſſe in Pflege befindet, hat ſich am Sonntag 
Abend vom Paradeplatz aus, wo er gejpielt hatte, 
verlaufen, und tft bleher nicht wieder aufge 
funden. 

— Geflern wurde hierſelbſt ein junger Burſche 
ermittelt und in Haft genommen, dir in Wollnow 
geſtändigerweiſe 40 M. geſtohlen hat. 

— Die königl. Direktton der Berlin⸗Stektiner 
Eisenbahn veranſtaltet nächſten Sonntag, den 25. 
d. Mts., abermals einen Extrazug von Stargard 
reſp. Stettin nach Berlin zu den bekannten ermä- 
ſigten Preiſen und wollen wir nicht unterlaſſen, 
auch an dleſer Stelle darauf aufmerkſam zu 
machen. 5 

— (Stadttheater) Die Proben im 
Stadttheater haben bertits vor einigen Tagen be⸗ 
gonnen und haben ein vortreffliches Enſemble 
bekundet. In erſter Reihe gilt dies von der Oper, 
die faſt nur gute und friſche Stimmen aufweift, 
To daß dem in muſikaliſcher Beziehung verwögnten 
Publikum Stettins ſicher Genüge gethan werden 
wird. Die Sonntags-Aufführung von Roſſint's 
„Tell“ wird Zeugniß davon ablegen. Der Auf- 
führung von Moſer⸗Schönthan's „Krieg im 
Frieden“ am Sonnabend wird ein von Herrn 
Direktor Schirmer gesprochener Prolog, der in 


kannten Poſſendichter, verfaßt iß, voraufgehen und 
wird Herr Schirmer bei dieſer Gelegenheit ſein gan ⸗ 
zes Perſonal um ſich verſammelt haben. Für Thra- 
ter-Habitues gewiß ein anziehender Magnet. Die 
hier eingebürgerten Sonnabends-Vorſtellungen klafſt⸗ 
ſcher Stücke zu kleinen Preiſen werden auch in die⸗ 
ſer Saiſon wieder ihre Herrſchaft antreten und wird 
„Der Kaufmann von Venedig“ den 
Reigen am Sonnabend, den 2. Oktober, eröffnen. 
Statt des für Montag angekündigten „Don Car- 
los“ ſoll „Maria Stuart“ in Sctne 
gehen. 

— Ueber die erſte Gaftjpiel - Vorftellung des 
Herrn Direktor Varena am Hoftheater in Mün⸗ 
chen ſchreiben die „Neueſten Nachrichten“ in Mün- 
chen wie folgt: „Herr Varena, der hierher berufen 
wurde, um während der Erkrankung Rüthling's 
deſſen Stelle zu erſetzen, trat geſtern als „Uriel 
Acoſta“ in Gutzkow's gleichnamigem Trauerſpiele 
zum erſten Male auf. Eine ſtattliche Erſcheinung 
mit ausdrucksvollem Arge tritt uns in ihm ent⸗ 
gegen. Sein Organ iſt voll, kernig und wohllau 
tend. Seine Darſtellung war edel und würdig. 
Was er bot, war ein ſchönes Ganze, das Achtung 
und Anerkennung in hohem Grade verdient und 
uns mit freudigem Intereſſe ſeinem weiteren Auf- 
treten entgegen ſehen macht.“ 


VBermiſchtes. 

— Nach Schluß des Manboers am 18. d. 
M. hatte Kronprinz Rudolf von Oeſterreich den 
Wunſch ausgeſprochen, dem Kaiſer und König ſein 
Regiment, die 11. Ulanen, im Parademarſch vor- 
beiführen zu dürfen. Der Kronprinz empfing den 
Kaiſer am Flügel ſeines Regiments und ritt, nach ⸗ 
dem Achtung kommandirt war, mit dem Kaiſer die 
Front ab. Darauf befahl der Kaiſer Parademarſch 
in Zügen. Der Erzherzog ſetzte ſich an die Spitze 
feines Regiments und führte dem Kalſer daſſelbe 
vorbei. Nach brendetem Vorbeimarſch richtete der 
Kaiſer etwa folgende Worte an den Regimentschef: 
„Ich danke Ihnen, daß Sie mir das Regiment 
noch vorbeigeführt haben, und ſehe daraus, daß es 
Ihnen eine Freude if, fein Chef zu fein." Dann, 
zum Führer des Regiments gewendet, befahl er Ach⸗ 
tung! Dies wurde kommandirt und danach auf 
Befehl des Katjers ein ortimaliges Hurrah ausge⸗ 
bracht. Hiernach verließ der Kaiſer mit dem Er. 
herzog und zahlreichem Gefolge das Regiment, nach⸗ 
dem der Chef dem Ofſizterkorps und den Mann- 
ſchaften noch ein Lebewohl zugerufen hatte. 

— Ueber den bertits erwähnten Brand auf 
einem Gute des Grafen Henckel von Donnersmarck 
giebt die „Könligsb. Hart. Ztg.“ folgende auffal⸗ 
lende Erklärung, für die wir die Verantwortung 
dem genannten Blatle überlaſſen müſſen. „Aus 
dem nahen Polen dringt die Kunde einer neuen, 
von den Nipiliften ausgeführten Unthat zu uns. 
Klobuczko, bei Zagorze belegen, tft ein prächtiges, 
dem Grafen Henckel von Donnersmarck auf Neu ⸗ 
deck gehöriges Gut. Herrliche Felder und wild⸗ 
reiche Wälder haben den Grafen bewogen, nachdem 
im Jahre 1863 der vorige Beſitzer, der polnifche 
Edelmann von Lemainski, in feinem eigenen Haufe 
als Inſurgent von den Ruſſen aufgeknüpft worden 
iſt und ſeine Güter von der ruſſiſchen Regierung 
eingezogen wurden, es zu erſtehen. Als gewaltiger 
Nimrod hatte der Herr Graf für vorige Woche 
eine große Jagd vorbereitet, wozu der Großſürſt⸗ 
Thronfolger und andere Mitglieder der kaiſerlichen 
Familie geladen wurden. Schon felt Monaten 
wurde das Schloß zur Aufnahme jener fürſtlichen 
Säfte hergerichtet und Umbauten vorgenommen 
Aber der Wirth hatte die Rechnung ohne die Ar- 
better gemacht. Es wurden zu jenen Reftaura- 
tlons arbeiten faſt nur ruſſiſche Arbeiter, die der 
Graf aus Peters burg hatte kommen laſſen, verwen⸗ 
det, und darunter waren, wie Jama erzählt, Nihi⸗ 
liſten, denn nicht nur das, wozu man ſie hatte 
kommen laſſen, thaten die Arbeiter, ſie hatten auch 
Zelt gefunden, die Wände, die Balken u. ſ. w. 
mit Petroleum zu tränken, und den Tag vor der 
angekündigten Jagd ging das prächtig eingerichtete 
Schloß mit Allem, was darlanen war, in Flam⸗ 
men auf.“ 

— Von Lablache, dem berühmten Sänger, 
wird folgende lübſche Geſchichte erzählt: Als junger 
Mann wurde Lablache einſt in einer neuen Oper 
mit der Rolle Friedrichs des Großen betraut. Ge⸗ 
wiſſenhaſt las der Künſtler nun Allee, was auf den 
König Bezug hatte, und nachdem er den hiſtortſchen 
Gang, die Bewegungen u. ſ. w. genau ſtudirt und 
Eh zu eigen gemacht, lud er zur Generalprobe fet- 
nen Schwiegervater ein. Sehr gut“, ſagte dieſer 
nach der Probe, „Du bAlıf den Kopf, wie Friedrich, 
Du knickt die Knie ganz jo wie er, auch Deine 
Maske iſt täuſcherd, aber warum ſchnupfſt Du 
nicht?“ — , Wie, ich ſchnupfe nicht?“ erwiderte 
Lablache, „aber beide Weſtentaſchen habe ich voll 
Taback, faſt in jedem Augenblick nehme ich eine 
Priſe!“ — „Kann ſein“, ſagte der Schwiegervater, 
„aber nur nicht im richtigen Moment. Siehſt Du, 
im zweiten Akt in der Hauptſcene wirft ſich die 
Gattin des verurthtilten Offizers dem König zu 
Füßen, um Gnade für den Gatten zu erflehen. In 
dieſem Moment ſind Aller Augen auf Friedrich ge⸗ 
heftet, jeder will in feinem Geſicht leſen, ob er ver- 
zeiht. In dieſem Augenblick mußt Du ſchnupfen: 
Dieſe Priſe wird geſehen, ſie wirkt mehr als alle 
anderen, während deren man Dich nicht anſieht. 
Die Du es gemacht haſt, Fopirft Du die Gewohn⸗ 
heit des Königs, nicht aber den König ſelbſt“ — 
„Du haſt Recht“, ſagte Lablache — und that, 
wie ſein Schwiegervater bemerkt. Die vorgeſchrie⸗ 
bene Priſe hatte enormen Erfolg! 

— Eine vergoldete Kugel. Aus Eydtkubnen 
Schreibt man unterm 16. d. M.: Der hier wohn⸗ 


cähnt, als Uateroſſizier der Landwehr bei Velfortfder „Wäſten“, „Hochebenen und Gebirge; „Glft? 


eine Kugel in die Hüfte erhalten, welche nicht auf⸗ 
zufinden war. Als derſelbe aus dem Lazareth in 
Karlsruhe in Baden evacuirt wurde, erhielt er von 
der Großherzegin von Baden, welche ſich oft mit 
ihm unterhalten, den Auftrag, die Kugel, wenn fir 
dereinſt aus feinem Körper entfernt worden ſei, an 
fie zu ſchicken, fie wolle fie ihm vergolden laſſen. 
Die Kugel konnte erſt nach mehreren Jahren her⸗ 
aus geſchnitten werden und Eckart vergaß die Ein⸗ 
ſendung derſelben. Als in dieſem Frühjahr der 
Kronprinz hier durchreiſte, ftellte ſich Eckart vor und 
bat um Rath, ob er ſich jetzt noch erlauben dürfe, 
die Kugel einzuſenden, und erhielt ſofort vom Kron⸗ 
prinzen die Weisung, die Kugel an feine Adreſſe zu 
ſer den, was auch am 22. Juni geſchah. Geſtern 
erhielt Eckart die Kugel nebſt einem Schreiben aus 
dem Kabinet des Kronprinzen zurückgeſchickt. Ste 
iſt hohl getrieben in der Form einer Biſchofsmütze 
und hat zwei goldene Schilder. Auf dem größeren 
ſteht eingravirt: Friedrich Eckart⸗Eydtkuhnen, auf 
dem kleineren: Danjoutin, der Ort, wo E. von 
der felndlichen Kugel getroffen wurde. Oben iſt 
ein ſtarker goldener Stift mit Oeſe und Ring an- 
gebracht, damit die Kugel getragen werden kann. 

— Ein „lenkbarer Luftballon“ ſoll am Don- 
nerſtag im „Schwarzen Adler“ zu Schöneberg ſei⸗ 
nen erſten Probeflug machen. Die Erfindung des 
Mechanismus, mittelſt deſſen der Ballon lenkbar ge⸗ 
macht werden ſoll, iſt berlintſchen Urſprunges. Der 
Beſiter des „Schwarzen Adlers“ hat es unternom- 
men, den in Rede ſtehenden Mechanismus nach einem 
inzwiſchen ausgearbeiteten Modelle, unter Leitung 
einer namhaften Berliner Ingenieurfirma ausbauen 
zu laſſen. Im Weſentlichen ſtützt ſich der Apparat 
auf das Bewegungsprinzip jenes chineſiſchen Sptel⸗ 
zeuges, mittelſt deſſen ein nach Form der Schiffs- 
ſchraube geformtes Blech, kreiſend in die Luft ge- 
ſchleudert, ſich ſelbſt gegen ſtarken Wind hoch in 
dieſelbe erhebt. Dieſes Prinzip iſt an der Maſchi⸗ 
nerie, welche mittelft eines leichten ſiſchförmigen Ge⸗ 
rüſtes zwiſchen Ballon und Gondel befeſtigt iſt, in 
der Weiſe zur Anwendung gebracht, daß im Vor⸗ 
dertheil, welches mittelſt Steuerſegel gegen den Wind 
gewendet wird, ſich zwei Flügel-Räder befinden, de⸗ 
ren 16 raſch rotirende, nach dem Prinzipe der 
Schiffsſchraube geformte Flügel ſich gleichſam in dle 
Luftſäule nach vorwärts einbohren, während ein 
anderes ähnliches, indeß wleder durchaus eigenartig 
gebautes Flügelrad, gegen die hinterwärts liegende 
Lufiſchicht drückend, den Ballon vorwärts treibt. 
Nach dem Gutachten einiger Techniker iſt von diefer 
Einrichtung, die mittelſt Kurbelräder vom Ballon 
aus in Bewegung geſetzt wird, eine Einwirkung auf 
die Flugrichtung des Ballons wohl zu erwarten; 
wir aber werden an die Lenkbarkeit des Luſtſchiffes 
erſt dann glauben, wenn der Erfinder mit demſel⸗ 
ben von Schöneberg aus direlt vor die Fenſter un- 
ſerer Redaklionsbüreaus fliegt 

— GWahnſinn aus Eiſerſucht.) Der Fall, 
daß eine Türkin aus Eiferſucht wahnſinnig wird, 
dürfte gewiß ſelten genug vorkommen und doch hat 
fig derſelbe vergangene Woche in Küſtendſche zuge- 
tragen. Während die beſagte Frau, die ſich im 
Zuſtande der Tobſucht befand, nach dem Spital 
trausportirt wurde, lief ihr Mann weinend neben 
ihr her und klagte ſich laut an, daß er an dieſem 
Unglücksfall ſelbſt die Schuld trage. Um die nähe⸗ 
ren Umſtände befragt, erzählte der Türke folgende 
Leldensgeſchichte: „Ich heirathete dieſe Frau vor 
fünf Jahren, fie beſchenkte mich mit mehreren Kin⸗ 
dern und wir führten die glücklichſte Ehe von der 
Welt. So muß es bis ans Ende unſerer Tage 
bleiben, gelobten wir uns oftmals und wir thaten 
auch Alles, um uns das Leben ſo angenehm wie 
möglich zu machen. Allah aber hatte unſer Ver⸗ 
derben beſchloſſen und dies kam ſo: Mein Bruder 
farb und binterlteß mit ſeiner Wittwe zugleich ein 
nicht unbedeutendes Vermögen; letzteres reizte mich 
und um in den Beſltz deſſelben zu gelangen, hel⸗ 
rathete ich meine Schwägerin. Als ich viefe aber 
in's Haus brachte, da wurde meine Frau, die von 
dieſen Vorgängen nichts gewußt batte, vor Eifer- 
ſucht wahnſinnig.“ Die unglückliche Frau ſchrie 
denn auch während ihrer Ueberführung nach dem 
Spital fortwährend: „Ich will von meinem Mann 
nichts wiſſen, er bat eine Andere geheirathet, ſchel⸗ 
det mich von ihm!! Die Scene war elne wahr- 
haft herzzerrelßende. 

— (Methode der naſſauiſchen Landfrauen, viele 
und große Hühntreler zu erhalten.) Die Hührer 
der naſſauiſchen Bauern legen, nach einem älteren 
Berichte des „Jortſchritt“, im Sommer und Winter 
Eier, welche oft bis 10 Loth wiegen und miiſtens 
doppelte Dotter haben. Um ſolche Eier zu bekom⸗ 
men, werden von den Bauern alle in den Wäldern 
wachſenden großen Schwämme (vie giftigen natür⸗ 
lich nicht) geſammelt, getrocknet und zu Pulver ge⸗ 
ſtoßen, auch die Schalen der Leinknoten zerkleinert, 
Roggen und Weſzenklei dazu mit Waſſer angerühet, 
dann vas Schwammpulver, anderthalbmal jo viel 
als das Gewicht der Leinhülſen beträgt und eben⸗ 
ſoviel geſtoßene Eicheln dazu gethan. Alles dieſes 
wird zu einem Teige geknetet und von dleſem den 
Hühnern täglich etwas in Stücken von Erbſengröße 
vorgeworfen. Mühe und Koſten werden durch die 
großen, ſchönen Eier reichlich belohnt. (Allerdings 
würden dieſe noch reichlicher erſetzt werden, wenn 
Eier nicht nach dem Stück, ſondern nach dent Ge⸗ 
wicht verkauft würden.) 


Riterarıthes. g 
Klein und Thome, Die Erde und ihr or⸗ 
ganiſches Leben (W. Spemann in Stuttgart) liegt 
uns iu ſechs weiteren Lieferungen — 18 bis 23 
— vor und benützen wir gern dieſe Veranlaſſung, 
das ſchöne von uns öfters genannte Werk der Be⸗ 


ſcher und Eisztit“, ſowie das Kapitel über „Erd⸗ 
beben“ ze. und bringen, außer den Bildern im Text, 
6 Vollbilder: „Chinarindenbaumlandſchaft“ (Lief. 
18), „Das Feanz Joſephs Fjord“ (Lief. 19) und 
„Mau bla Canan (Colorado)“ Lief. 20; „Das todte 
Mier“ (Lief. 21); „die Ladrone⸗Juſeln (Efrg. 22) 
und „Zuſammenſturz eines Eisberges“ in Liefe⸗ 
rung 23. 

Die Form der Darſtellung iſt, wie wir ſchon 
früber ſagten, eine intereſſante und die typogra⸗ 
phiſche Ausſtattung des Buches eine vortrefflicht. 
Das Werk, das ſich von ſelbſt empfiehlt, möchten 
wir hier von Neuem in Erinnerung unſerer Leſer 
bringen. [180] 

Handelsbericht. 

Berlin, 20. September. (Bericht über Butter 
und Eier von J. Bergſon und Alfred Orgler.) 

Wenn auch nicht zu leugnen iſt, daß die Lage 
des Buttermarktes eine durchaus feſte geblieben, iſt 
anderſeitig nicht zu verkennen, daß den anhaltend 
geſteigerten Forderungen der Produzenten gegenüber 
Käufer ſehr zurückhaltend geworden und nur für 
den nothwendigſten Bedarf einkaufen. Während 
England in Folge der zu ſehr getriebenen Breife 
Ordies zurückhielt und auf dem Hamburger Markt 
für ſeinſte Marken mehr Ruhe eingetreten iſt, blieben 
bier dieſe Qualttäten außerordentlich knapp und 
geſucht, Mittelwaare dagegen, die bereits das Niveau 
von 100 Mark per 50 Kilo theilweiſe überſchritten 
und ſich zu keinem der hier beltebten Stiche recht 
eignet, blieb vernachläſſigt. In geringer Butter find 
nur kleine Umſätze zu verzeichnen; Zufuhren davon 
waren klein und Preiſe unvrrändert hoch und kein 
Her dlment gebend. 

Es notiren ab Verſandtorte: Feine und feinſte 
Holſteiner und Mecklenburger 125—130 M., 
Mittel⸗ 115 — 120 M., pommerſche Land- 95 M., 
pommerſche feinſte 98 — 100 M., oſtfrieſiſche 118 
bis 120 M., oſtpreußiſche feine 115— 125 M., 
Elbinger 97— 100 M, Litthauer 98 — 105 M., 
Netzbrücher 95 —100 M, ſchleſiſche 90 —95 M., 
ſchleſiſche feinſte 100 M., galiziſche 86 - 90 M., 
ungariſche 82 85 M., böhmiſche und mähriſche 
86 90 M. per 50 Kilo, letztere 4 Sorten franko 
hier. 

Bei anhaltend knappen Zufubren und mäßt- 
gem Bedarf kam an letzter Eierbörſe ein einheit 
licher Preis nicht zu Stande und es wurde mit 
M. 3,00 bis 3,20 per Schock gehandelt. An heu⸗ 
tiger Börſe kamen M. 3,10 bis M. 3,20 per 
Schock zur Notiz. 

Detailpreis Mark 3,25 bis Mark 3,30 per 
Schock. hi 

Durchgang nach hier 25 Fäſſer, 693 Kiſten, 
nach Hamburg 1016 Kiſten. 4 

Telegraphiſche De peſchen. 

Wien, 21. September. Die „Polit. Korr.“ 
meldet: 

Die Aufforderung des Geſchwader-Komman⸗ 
denten, Duleigno zu übergeben, wird zwiſchen heute 
und morgen erwartet. 

Wien, 21. September. 
det aus Bukareſt: 

Die Kubinette von Bukareſt und Belgrad ber 
ſchloſſen ſolidariſch, gegen Oeſterreichs Anſtrebung, 
das Präſidium in der Donauuferſtaaten⸗Kommiſſton 
zu erhalten, vorzugehen. 

Aus Athen meldet daſſelbe Blatt: Ein Rektor 
rats-Erlaß kündigt die Schließung der Univerfität 
fürs Winterſemeſter wegen brvorſtehender Kriegs 
ereigniffe an Tauſend Studenten traten bereits in 
die Armee ein. 

Paris, 21. September. Die Pourparlers 
wegen der Wahl einer Perſönlichkeit für die Ueber⸗ 
nahme des Miniſteriums des Auswärtigen dauern 
noch fort, ein Reſultat dürfte vor morgen nicht zu 
erwarten ſein. Die ſieben Miniſter, welche ihre 
Entlaſſung nicht genviamen haben, werden ihre Borte- 
feullles behalten. Wie einige Blätter wiſſen wollen, 
jet das Miatſterſum des Auswärtigen Tiſſot an- 


getragen worden. 
Die engliſche Preſſe 


Das „Tagblatt“ mel- 


Leu zon, 21. September. 
verhält ſich gegen die ofſtzlöſe franzoͤſſſche Angabe, 
daß auswärtige Fragen nicht durch den utueſten 
Miniſterwechſel in Paris berührt wurden, höch ſt 
ſtepuſch und verurtheilt überdies einſtimmig Gam⸗ 
bettas Intrigue zum Sturze Frepeinete, ſowle Gam⸗ 
bettas Herrſchaft ohne Verantwortlich keit als eine 
große Gefahr für Frankreich und Europa. 

Nach Gladſtones Organ zu urthellen, wird 
derſelbe täglich ungeduldiger, die Türkel zu zerſtören, 
was jener Meinung nach geſchehen müſſe. Da 
jedoch ſelbſt Gladſtone nicht die Idee begen kann, 
England allein könne Dice vollbringen, ſo muß ein 
Einvernehmen diesbezüglich wit anderen Mächten 
vorhertſchen. 

Kouſtantinopel, 21. September. Der Doyen 
der curopälſchen Bolſchafter, der deutſche Vertreter 
Graf Hapfeldt, hat geſtern der Pforte das Gtati- 
finden der Floltendemonſtratton offiziell notiſizirt. 
Ebenfalls bat geſtern Lord Seymour, der Komman⸗ 
deur des Geſchwadere, dem türkiſchen Gouverneur 
von A banien, forte dem Kommandanten von Dul- 
eigno eine gleichlautende Sommatlon, Dulcigno an 
Montenegro zu übergeben, zugeſtellt. Zur Ueber⸗ 
gabe if ein dreltägiger Termin angeſetzt. 

Newyork, 21. September. Dem Newporker 
Getreidemarkt ind geſtern 517.606 Bufsels Wei⸗ 
zen und 808,400 Buſhels Mats zugefüh ett worden 
— die größten Quantitäten, welche bis jetzt an 
einem Tage eingetroffen ſind. 

Der Dampfer „Alfatia“ von der Anchor-Linie, 
welcher am 18 d. Mts. nach Liverpool abgegan⸗ 
gen war, iſt in den biefigen Hafen wieder zurückge⸗ 
kehrt, da an Bord deſſelben in den Kohlen aumen 


achtung unferer Liſer von Neuem zu empfehlen. eine Exploſion von Kohlengas und darauf elne 
hafte Barbler Eckart hatte, wie früher bereits er- Dieſe letzten Lieferungen enthalten die Beſchrelbung Feucrsbrunſt ſtattgefunden hatte. 


